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	„Ihr dürft mich nicht töten!“


	Sie wußte selbst nicht, woher sie noch die Kraft nahm, diese Worte auszusprechen, die hohl und dumpf durch ihr kleines, kahles Verlies klangen, in das man sie gesperrt hatte.


	Die finster dreinblickenden Gestalten bildeten einen Halbkreis um sie.


	„Sag’ endlich, daß du eine Hexe bist!“ preßte der große, hagere Mann, der sich vorschob, zwischen den gelben Zähnen hervor. Es war Jonker, der Hexenjäger. Er hatte sie aufgetrieben und mit fadenscheinigen Methoden den Nachweis geführt, daß sie sich den Mächten des Bösen verschrieben hatte und mit ihnen verkehrte.


	Man hatte sie gequält und gefoltert, geschlagen und getreten. Cynthia Maniot war nur noch ein Schatten ihrer selbst.


	Das naturblonde, schimmernde Haar war aschgrau geworden, das schöngeschnittene Gesicht mit den vollen Lippen wirkte lederartig und verzerrt. Die Augen glühten in wildem Feuer.


	Cynthia Maniot war eine verführerische, bildschöne Frau gewesen, und Spuren der einstigen Schönheit erkannten die Männer, die mit dem schrecklichen Hexenjäger Jonker die Zelle betreten hatten, noch jetzt.


	Kein Mitleid lag in ihren Augen. Sie kannten keine Rücksicht.


	Cynthia Maniot war ihnen keine Fremde. Sie stammte aus der Stadt, jeder kannte sie. Und doch wollte niemand mehr etwas von ihr wissen. Nachts war sie auf einem Besen zum Tanzplatz des Teufels geflogen, hatte sich ihm nackt präsentiert und an schaurigen Ritualen teilgenommen - dafür war sie von ihm mit Jugend und Schönheit belohnt worden. Kein weibliches Wesen in der Stadt war schöner gewesen, und jetzt, da alle wußten, daß Cynthia Maniot, die Frau des reichen Kaufmannes Brian, mit dem Teufel verkehrte, begriffen sie auch, weshalb diese gepflegte Frau immer so jung ausgesehen hatte. Dies war ein erster Verdacht gewesen. Jonker, der über Land reiste und dem man nachsagte, daß er ein Gespür dafür hatte, Hexen auf den ersten Blick zu erkennen, fiel die ungewöhnliche, teuflisch-schöne Frau auf, und er griff das Gerücht auf, daß sie eine Hexe sein könnte.


	Verhöre und Folterungen folgten. Aber Cynthia Maniot gestand nicht.


	Bartholomae Jonker aber hatte immer ein unterschriebenes Geständnis bekommen.


	Das brauchte er. Der Besitz der jungen Frau fiel dann ihm zu. Das war nicht wenig. Zwar stand ihm Brian Maniot, der Mann der als Hexe Verschrienen noch im Weg, aber das war eine Kleinigkeit für einen Mann wie Jonker.


	Auch der Kaufmann stand im Verdacht, seinen Reichtum nicht auf ehrliche Weise erworben zu haben. War vielleicht auch da der Teufel im Spiel? Konnte es nicht sein, daß Brian Maniot, der seit der Festnahme seiner Frau einen gehetzten und verzweifelten Eindruck machte und alle Hebel in Bewegung setzte, seine Frau wieder freizubekommen, konnte es nicht sein, daß dieser Mann seine Frau brauchte, daß er von ihrem Treiben wußte, es rechtfertigte und billigte - um des schnöden Mammons willen?


	Eine einleuchtende Gedankenkette, die jedermann begreifen würde, spräche er, Jonker, erst mal davon!


	„Nun gesteh’ schon“, sagte er, seiner Stimme einen milden Klang gebend.


	Cynthia Maniot, mit schweren Ketten an die Wand gefesselt, schüttelte matt den Kopf. „Was soll ich gestehen?“ „Daß du mit dem Teufel geschlafen hast!“


	„Das ist nicht wahr!“


	„Wir wissen es. Und auch du weiß es. Sag’ uns die Wahrheit, Cynthia Maniot!“


	„Die Wahrheit? Die Wahrheit ist die: Ihr wolltet mit mir schlafen, Jonker! Aber das habe ich euch verwehrt. Euer gekränkter Stolz hat euch dazu gebracht, mich in dieses Verlies zu sperren, mich quälen und foltern zu lassen und mir ein Geständnis zu entlocken. Ihr seid ein Schwein, Jonker, Ihr wißt genau, daß ich nie etwas mit dem Teufel zu tun hatte!“


	„Tss, tss.“ Der hagere Hexenjäger wandte den Kopf und blickte in die erschreckten Augen seiner Begleiter. Der eine war sein Assistent, der andere ein Folterknecht, der dritte ein Gefängniswärter. „Habt ihr das gehört, meine Freunde? Der Teufel steckt noch in ihr. Er spricht mit jedem Wort, das von ihren Lippen kommt. Nicht der Teufel war es, der mit ihr geschlafen hat - nein, ich! Ist das nicht komisch? Hohoho.“ Er lachte, dröhnend, daß es schaurig durch das kahle Verlies hallte.


	Die anderen stimmten in sein Lachen mit ein.


	Cynthia Maniot riß an ihren schweren Eisenketten. Sie rasselten und schlugen gegen das kahle, feuchte Gestein.


	„Laßt mich frei, ich bin unschuldig“, stöhnte sie.


	Ein trockenes Schluchzen schüttelte ihren Körper.


	Unbarmherzig und kalt war Jonkers Blick. „Du hast mich beleidigt, dabei wollte ich dir helfen. Der Satan in dir ist stärker, als wir alle vermutet haben. Folterknecht“, er wandte sich dem Koloß zu, der mit hervorquellenden Augen schräg hinter ihm stand. „Walte deines Amtes! Peitsche den Satan aus ihr heraus!“


	Der Fette nickte, gab einen Laut von sich, der an das Grunzen eines Schweines erinnerte, und nahm die lange Lederpeitsche von der Wand. Pfeifend zog er sie durch die Luft, trat näher, und der erste Schlag fuhr Cynthia Maniot mitten übers Gesicht, daß sie gellend aufschrie ...


	 


	●


	 


	Eine Woche schwerster Foltern und Verhöre schloß sich an.


	Cynthia Maniot wurde weiter demoralisiert. Der eiskalte Bartholomae Jonker nahm hin und wieder an den Folterungen teil.


	Er wußte, daß den Strapazen keiner gewachsen war, daß sie alle Aufgaben. Es war nur eine Frage der Zeit


	Cynthia Maniot hielt lange durch.


	Sie wurde zu einer alten Frau. Ihre Kräfte ließen mehr und mehr nach. Eine zweimonatige Haft in dem finsteren Verlies hatte genügt, ein menschliches Wrack aus ihr zu machen.


	Ihr Kleid war nur noch ein Fetzen, ihre Brüste - einst prall und straff - hingen schlaff und wie ausgedörrt herunter.


	Cynthia Maniot fauchte wie ein Tier, wenn sie einen ihrer Quälgeister erblickte.


	Dann gab sie auch das auf.


	„Du hast mit dem Teufel verkehrt, nicht wahr?“ sagte Jonker eines Tages wieder.


	„Nein ... nein . .. ich bin ein gläubiger Mensch.“ Schwach und kraftlos hörte sich ihre Stimme an. Ihre Augen waren trüb, sie nahm kaum noch die Konturen der Menschen wahr, die sich ihr näherten. Ihre Haut, aufgeplatzt, zerschunden, voller Kratzer und blauer Flecke, empfand keine Schmerzen mehr.


	„Wir wollen dir helfen“, sagte er, es klang freundlich, aber er reagierte wie eine Schlange, die sich ihres Opfers gewiß ist.


	„Dann ... laßt mich hier raus ..


	„Es gibt nicht den geringsten Beweis für deine Unschuld, Hexe. Wir haben alles versucht...“


	„Nicht... den geringsten Beweis ...?“ murmelte sie schwach. „Die Kapelle ... ich habe im letzten Jahr eine kleine ... Kapelle erbauen lassen... für alle, die in Not sind, die sich... bedrängt fühlen ...“


	Das war bekannt, aber seitdem Cynthia Maniot in Haft war, stand die Kapelle leer. Niemand ging mehr hin.


	Was einst großen Jubel und Begeisterung ausgelöst hatte, war zum Grauen für die meisten Einwohner Brimsleys geworden.


	Cynthia Maniot hatte sie alle getäuscht! Dies war eine Kirche Satans, die sie errichten ließ, und sie alle sollten verführt werden .. .


	So dachte man in Brimsley, und Bartholomae Jonker kam dieser Irrglaube nur entgegen.


	Cynthia Maniot zerbrach unter der Belastung.


	Einen Tag später gestand sie und sagte zu allen Punkten, die man ihr zur Last legte, ja.


	Das bedeutete das Todesurteil für sie, das sie so lange hinausgezögert hatte.


	Auf einem Karren fuhr man sie zum Marktplatz. Dort war der Holzstoß schon errichtet.


	Hunderte von Schaulustigen hatten sich versammelt. Beschimpfungen wurden laut. Man spie die Hexe an, reckte drohend die Fäuste nach ihr, verfluchte sie und bekreuzigte sich.


	Jonker wurde gefeiert und genoß den Triumph. Von Brimsley würde er als reicher Mann Weggehen. Brian Maniot lag inzwischen auch in Ketten. Der raffinierte Schachzug war geglückt.


	Wer aber erst mal im Gefängnis lag, würde das Sonnenlicht nicht mehr zu sehen bekommen.


	Der Karren mit der schrecklichen Hexe näherte sich dem Scheiterhaufen.


	Cynthia Maniot hatte keine Kraft mehr, sie konnte nicht mehr stehen.


	Sie hörte das Gebrüll und Geschrei, sah die zahllosen Gesichter wie eine einzige sich vermengende Masse und streckte ihre Rechte aus.


	„Elende!“ krächzte sie. „Ihr werdet es büßen! In dieser Stunde, da ich meinen Tod fühle... verfluche ich euch, und ich verschreibe meine Seele dem Teufen, auf daß er mir die Möglichkeit gebe, mich an euch allen zu rächen!“


	Es waren ihre letzten Worte. Die Delinquentin bäumte sich nicht mal auf, als der Tod kam. Ein langer, klagender Schrei hallte noch durch die Luft und verebbte wie der Flügelschlag eines großen Vogels.


	Cynthia Maniot starb vor Entkräftung auf dem Karren, noch ehe man sie zum Scheiterhaufen brachte.


	Das große Volksfest fand nicht statt. Die Hexe erlitt nicht den Flammentod.


	Jonker veranlaßte, daß die Leiche weggeschafft wurde. Er wollte über sie verfügen, aber darüber mußte er mit Brimsleys Herren verhandeln. Es war vorgeschrieben, daß nur eine lebende Hexe auf dem Scheiterhaufen verbrannt würde.


	In der Nacht nach Cynthia Maniots Fluch verschwand ihre Leiche. Sie wurde gestohlen, aber den Leichenräuber hat man nie gefunden ...


	Cynthia Maniot hatte ein Testament hinterlassen, in dem sie bestimmte, einst in geweihter Erde beigesetzt zu werden. Diesen Wunsch wollte man ihr versagen.


	Man suchte die Leiche wie eine Stecknadel im Heuhaufen. Sie blieb aber verschwunden.


	Angst verbreitete sich in Brimsley. Die Menschen dachten an den Fluch, der sie alle getroffen hatte.


	Erste Gerüchte kamen auf.


	Jemand behauptete, in der kleinen, nun leerstehenden und dem Teufel geweihten Kapelle einen langgezogenen Klagelaut vernommen zu haben.


	Cynthia Maniots Stimme?


	Das Gerücht begann, und von Stunde an machten die Menschen aus Brimsley einen noch größeren Bogen um die verfluchte, dem Satan geweihte Kapelle.


	Cynihia Maniot - so glaubten, alle - fand keine Ruhe. Und die Angst vor dem Fluch, den sie in ihrer Todesstunde am 7. September des Jahres 1638 ausgestoßen hatte, wuchs ...


	 


	●


	 


	Jahrzehnte verstrichen. Jahrhunderte ...


	Die Kapelle wurde nie wieder für die Zwecke genutzt, für die Cynthia Maniot sie einst hatte erbauen lassen.


	Unkraut und Gestrüpp wuchsen meterhoch, das Gestein verwitterte. Die schweren Balken und Bretter, die zu einem späteren Zeitpunkt von Unbekannten vor die Fenster und Türen genagelt worden waren, verliehen der kleinen Kapelle den Anstrich einer grauen Festung.


	Die Furcht vor dem Betreten der Kapelle blieb erhalten. Bis heute. Man wußte von Menschen zu berichten, die es gewagt hatten, sich dem kleinen Gotteshaus zu nähern - und die man dann angeblich nie wieder gesehen hatte.


	Geheimnisvolle Fälle summierten sich und fanden in der Chronik von Brimsley ihren Niederschlag.


	Man sprach nur noch von der „Spukkapelle“ oder dem „Hexenhaus“. Diese Begriffe gingen ein in den Sprachgebrauch.


	Als Ende September 1972 in Brimsley eine junge Frau starb, die Gattin eines Apothekers, ohne ernsthaft krank gewesen zu sein, kam das Gerede von der Spukkapelle und der ruhelosen, rächenden Seele der als Hexe gefolterten Cynthia Maniot wieder auf.


	War Mrs. Brown das Opfer des geheimnisumwitterten Geistes?


	Eine junge Lehrerin wurde im Spätsommer des Jahres 1973 nach Brimsley versetzt, um dort eine Schulklasse zu übernehmen. Der Hauptlehrer war nach einem Herzanfall gestorben und die Stelle war nicht besetzt.


	Peggy Langdon war dreiundzwanzig, hübsch, kontaktfreudig, und es gelang ihr schnell, die Sympathien der Eltern und der Kinder zu gewinnen.


	Peggy Langdon befaßte sich mit der Chronik ihrer neuen Umgebung und stieß natürlich auch auf das Geheimnis der alten Kapelle.


	Daß Hexenprozesse in dieser Gegend bis vor hundertfünfzig Jahren noch an der Tagesordnung waren, wußte sie. Viele Sagen und Legenden woben sich um einzelne Vorfälle, und sie selbst war dabei, eine Dissertation zu verfassen, in der sie das Verhältnis Hexenglaube- Märchenwelt untersuchte. In die Märchen eingestreut fanden sich viele Hinweise auf wirklich Geschehenes.


	Inzwischen hatte sie auch die Ansichten und Meinungen ihrer neuen Mitbürger kennengelernt. Einige warnten sie davor, andere äußerten überhaupt keine Meinung und gefielen sich in geheimnisvollem Schweigen. Aber es gab nicht eine einzige ermunternde Stimme, die das Ganze als Aberglaube oder Hirngespinst hingestellt hätte.


	Sie sprach darüber mit Reverend McCorner und Dr. Kilroy, dem Arzt der kleinen Ortschaft. Beide hatten ihre Bedenken, nahmen aber nicht eindeutig dazu Stellung.


	Gab es wirklich das Übersinnliche?


	Der Gedanke daran faszinierte den Pfarrer und den Arzt und ließ sie nicht mehr los.


	Immer wieder suchte Peggy Langdon in diesen Tagen das Gespräch mit Brimsleys führenden Persönlichkeiten. Der Bürgermeister warnte die Lehrerin davor, in die Nähe der Kapelle zu kommen. Von Dr. Kilroy, einem in Ehren ergrauten Mann, der seit dreißig Jahren hier lebte und jeden in Brimsley kannte, erfuhr sie, daß gerade die Tage im Spätsommer und Herbst besonders gefährlich seien.


	„Es ist die Zeit, in der Cynthia Maniot ihre größten Qualen erduldete, und vieles spricht dafür, daß sie bereits da den Gedanken faßte, sich dem Teufel zu verschreiben, wenn es ihr nicht gelang, ihre Peiniger davon zu überzeugen, daß sie unschuldig war und nichts mit den Dingen zu tun hatte, die man ihr vorwarf. Es gibt Nächte im September, da hört man Stöhnen und Klagelaute in der Kapelle. Wenn der Wind von Osten weht, was selten vorkommt, kann man diese Laute sogar hier im Ort hören.“


	Die junge Lehrerin blickte ihr Gegenüber aufmerksam an und griff dann nachdenklich zur Zigarette, die sie im Ascher abgelegt hatte. „Haben Sie diese Laute auch schon gehört, Doktor Kilroy?“


	Der Gefragte zog scharf die Luft ein und atmete sie ebenso wieder aus, ehe er antwortete: „Ja, Miß Langdon, ich habe sie auch schon gehört.“


	 


	●


	 


	Peggy Langdon war aus jenem Holz geschnitzt, aus dem Menschen gemacht werden, die allem und jedem auf die Spur kommen wollen.


	In den ersten windigen Septembertagen faßte sie einen Entschluß: sie wollte die kleine Kapelle, um die sich so viele seltsame Geschichten rankten wie der wilde Wein und der Efeu, der das alte Gemäuer fast völlig überzogen hatte, mal von der Nähe betrachten.


	Aber sie mußte vorsichtig sein.


	Die Lehrerin berücksichtigte dabei die Psyche der Menschen, die hier lebten. Niemand durfte sie sehen. Sonst konnte es zu einem Gerede ersten Ranges kommen, und das mußte sie in ihrer Position unter allen Umständen vermeiden. Sie stand am Fenster ihrer Wohnung, die im Schulhaus lag, und starrte hinaus in die düstere Nacht.


	Am bewölkten Himmel blinkte kein Stern. Es sah nach Regen aus, aber es blieb trocken.


	Bis zur Kapelle waren es zwei Meilen.


	Man konnte sie bequem mit dem Rad oder gar zu Fuß zurücklegen. Peggy entschloß sich für das Rad.


	Sie hätte auch ihren Wagen nehmen können, aber aus gutem Grund ließ sie ihn in der Garage stehen.


	Die Wahrscheinlichkeit, daß sie damit auffiel, war bedeutend größer.


	Wenn Peggy Langdon mal einen Entschluß gefaßt hatte, konnte sie niemand mehr davon abbringen.


	Sie schlang ein Tuch um ihren Kopf, verknotete es, schlüpfte in den Anorak und lief dann durch das dunkle Treppenhaus. Ihre Schritte hallten durch die Stille.


	Manche andere Frau wäre zu ängstlich gewesen, um in dem großen, leerstehenden Haus allein zu wohnen. Nicht so Peggy Langdon. Sie kannte keine Furcht.


	Zwei Minuten später fuhr sie durch die Nacht.


	Es war elf Uhr. Die meisten Häuser lagen in völliger Dunkelheit. In Brimsley ging man früh schlafen. Selbst das einzige Gasthaus am Marktplatz hatte schon geschlossen.


	Peggy Langdon blickte sich aufmerksam um.


	Sie mußte mitten durchs Dorf, ehe sie den Weg fand, der zu der abseits gelegenen Kapelle führte.


	Die Lehrerin achtete auf ihre Umgebung, auf jedes Geräusch. Aber außer dem leisen, kühlen Wind, der ihr Gesicht streifte, war nichts zu hören.


	Sie erreichte den Rand des Ortes, und damit war die Gefahr noch geringer, daß man sie sah.


	Die junge Frau kannte den direkten Weg zur Kapelle. Der lag abseits der Landstraße. Es war, als hätten die Behörden absichtlich diesen großen Bogen der Straße eingeplant, um der Kapelle nicht zu nahe zu kommen.


	Peggy Langdon fuhr nicht besonders schnell. Sie nahm sich Zeit und hing ihren Gedanken nach.


	Das Laub raschelte unter ihren Reifen, in der Ferne rief ein Käuzchen. Laut und klar hallte es durch die Nacht.


	Die Bäume waren noch belaubt. Dunkel und schwer ragten die uralten Stämme aus der Erde am Wegrand und säumten den Pfad.


	Lautlose Stille herrschte und Dunkelheit, die nur von dem auf und ab hüpfenden Licht aus der Fahrradlampe unterbrochen wurde.


	Wie ein langer, geisterhafter Arm Stach der Lichtschein ins Dunkel.


	Plötzlich glühten zwei Augen rechts neben ihr.


	Peggy Langdon erschrak, schalt sich aber im stillen sofort eine Närrin.


	Ein Uhu, der auf einem Baumstumpf saß, starrte sie an.


	Schon war sie vorbei, atmete tief durch, und ein Lächeln umspielte ihre Lippen.


	Noch mal fünf Minuten Fahrt durch die Dunkelheit lagen vor ihr. Dann hatte sie es geschafft.


	Kaum vom Weg aus wahrnehmbar lag die Kapelle.


	Das spitze Dach erinnerte an einen Turm.


	Die Efeuwand war dicht und kaum das Gemäuer zu erkennen.


	Peggy Langdon stellte ihr Fahrrad an einen Baum und ging mutig auf die Kapelle zu.


	Altes Laub raschelte unter jedem Schritt, den sie ging.


	Sie griff mit beiden Händen in das Efeu und teilte es. Eine Spinne rannte über ihr Handgelenk. Furchtlos schüttelte sie sie ab.


	Dunkel und verschmutzt war die Scheibe, die mit uralten, verwitterten Brettern vernagelt war.


	Die Lehrerin griff mit beiden Händen in den Spalt. Sand rieselte herab. Ameisen und Ungeziefer hockten in Astlöchern und suchten das Weite.


	Sie hätte zu gern einen Blick in das Innere der Kapelle geworfen. Mehr denn je reizte es sie, etwas darüber zu erfahren.


	Es mußte doch möglich sein, im zwanzigsten Jahrhundert diesem abergläubischen Unsinn ein Ende zu bereiten.


	Von einigen Mitbewohnern konnte sie noch verstehen, daß sie so dachten.


	Aber vom Bürgermeister? Von Referent McCorner und Dr. Kilroy hätte sie doch etwas anderes erwartet.


	Sie mußte sehen, wo sich die Tür befand.


	Die Lehrerin drehte sich um.


	Leises Rascheln ließ sie stutzig werden. Das war von links gekommen. Sie kniff die Augen zusammen. Ein Vogel hüpfte auf einen Ast und blickte sie aus seinen kleinen glänzenden Knopf äugen an.


	Peggy Langdon atmete tief durch. Sie ärgerte sich über sich selbst.


	Hier konnte niemand sein! Warum erschrak sie dann eigentlich jedesmal, wenn ein Geräusch entstand, das sie im ersten Moment nicht identifizieren konnte?


	Peggy Langdon war allein. Kein Mensch weit und breit. War sie wirklich - unbeobachtet?


	 


	●


	 


	Die junge Frau ging um die Kapelle herum. Auf der Nordseite war die Efeuwand nicht so dicht gewachsen, und sie glaubte Spuren dafür zu erkennen, daß hier schon mal jemand gewesen war. Vielleicht auch ein Neugieriger, der vor langer Zeit versuchte, einen Blick in die Kapelle zu werfen. Der Bretterverschlag hier war morsch, ein etwa fünfzig auf fünfzig Zentimeter großes Stück des hohen Fensters lag frei.


	Im Dunkeln wollte Peggy schon weitergehen, um die Tür näher in Augenschein zu nehmen, als der Schrei aufgellte .


	Peggy Langdon zuckte zusammen. Ihre Nackenhaare sträubten sich.


	Der Schrei - kam aus der Kapelle!


	 


	●


	 


	Drei Sekunden stand sie wie gelähmt.


	Ihr Herz raste, Schweiß brach ihr aus, und Panik erfüllte sie.


	Aber das alles dauerte nur einen Augenblick.


	Dann setzte die Vernunft wieder ein.


	Da erlaubte sich einer wohl einen schlechten Scherz! Jemand hielt sich in der Kapelle auf. Es gab keine Geister, keinen Spuk, keine wandelnden Toten!


	Das widersprach allen Gesetzen der Natur und des Lebens ...


	Peggy Langdon wischte mit der flachen Hand über die schmutzige Scheibe. Dunkle Schatten bewegten sich hinter dem Fenster, ein düsteres Glühen kam auf, als steige es aus einem unterirdischen Schacht empor.


	Dumpfes Stöhnen wurde von einem langgezogenen, schrecklichen Klagelaut abgelöst, und zwei riesige, grün glühende Augen rasten aus der wirbelnden Düsternis auf sie zu.


	Da packte Peggy das Grauen ...


	Sie hielt es nicht länger aus, an diesem verfluchten Ort zu bleiben.


	Peggy Langdon rannte wie von Sinnen davon. Zweige schlugen in ihr Gesicht. Sie warf sich regelrecht ihrem Fahrrad entgegen, riß es herum, schwang sich darauf und fuhr los, ohne, auch nur einen einzigen Blick zurückzuwerfen, immer noch den langgezogenen Klageschrei in den Ohren, der sie zu verfolgen schien.
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